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Nicht Allein

 

 

»Schlaf gut Jules.« Mit einem Kuss auf den Haaransatz verabschiedete sich Readwulf in die Nacht.

Hä? Was war das denn?, dachte ich, denn das war bereits das dritte Mal, dass er sich um Intimabstand bemüht.

»Wo willst du hin? Geh nicht«, rief ich ihm nach, doch ich bekam keine Antwort mehr.

Ich drehte das Gesicht zur Wand und riss die Decke hoch bis zum Hals. Mein Bett fühlte sich wohlig warm an. Ich war hundemüde, aber schlafen konnte ich nicht. Wenn ich die Augen schloss, hallte seine Stimme an meinem Ohren: »...ist doch noch mal gut gegangen.«

Wieso ließ er mich ausgerechnet jetzt allein? Klar, es ging mir den Umständen entsprechend, wohl Dank der Schnellheilungskräfte, wieder gut. Doch ich sehnte mich nach ihm, dem Gefühl von Geborgenheit. Wieso ging es ihm nicht genauso wie mir? Vielleicht hatte ich mich auch einfach getäuscht und mir seine Gefühle für mich nur eingebildet?

Quatsch, Jules. Schlaf einfach, morgen sieht die Welt viel bunter aus. Ich legte den Arm über die Decke und drückte mich noch ein wenig mehr in die Matratze, als eine Hand nach meiner nackten Schulter griff.

Ich zuckte zusammen, wurde herum gewirbelt und lag in seinen Armen. Readwulf drückte mich fest an sich. Sein Herz schlug so laut und schnell, als wolle es sich erklären. Er jedoch schwieg.

Dieses Verhalten verwirrte mich nur noch mehr. Was hat er denn nur? Wieso benimmt er sich so seltsam? Irgendetwas verheimlicht er doch. Diese Fragen fluteten meine Gehirnwindungen. Bevor ich zu platzen drohte, presste ich ein: »Wieso?«, heraus.

Schweigen umhüllte die Nachtschwärze. Ein paar Glühwürmchen flatterten munter vor meinem Fester herum.

»Warst du schon mal in Frankreich?«, hauchte Read plötzlich in mein Ohr. Sein Herzschlag normalisierte sich dabei wieder und auch seine feste Umarmung lockerte sich.

Ich zog die Stirn in Falten. »Nein, noch nie.«

»Würdest du mit mir...?«, fragte er nach einer kleineren Pause. »...den Eiffelturm ansehen?«, beendete ich seinen Satz.

Ich spürte, wie seine Anspannung gänzlich von ihm abfiel.

»Was hältst du von einem alten Weingut in der Provence mein Herz?« Und da war es wieder: Dieses umwerfende Lächeln, die strahlenden Zähne, welche im Dunkeln fast zu leuchten schienen. Wie sollte jemals eine Frau diesem Charme widerstehen können? Von mir ganz zu schweigen.

»Komm schon Jules, lass uns hier abhauen. Gleich morgen früh! Sag Nail du bist krank und dann fahren wir einfach los«, fuhr er fort. »Nur für ein paar Tage, bitte«, setzte er mitreißend nach.

Ich nickte bewegt und dann drückte er mich wieder fest an sich. Ein paar Tage nur mit ihm allein, das war fast zu schön, um wahr zu sein. Ich verstand zwar immer noch nicht, wieso er sich so komisch verhielt, war aber von diesen glänzenden Aussichten komplett überwältigt.

Die Aufregung raubte mir jeden Schlaf. Vielleicht lag es auch daran, dass er nicht geblieben war.

»Ich bin im Morgengrauen zurück«, hatte er gesagt und mich dann zum Abschied wieder auf die Stirn geküsst. Gott, wie mich diese Geste inzwischen nervte, denn seine Lippen wären mir viel lieber gewesen.

»Seine Handküsse sind genauso altbacken«, bemerkte ich kopfschüttelnd und dachte unwillkürlich an unser erstes Abendessen zurück. Dann holte mich die Erschöpfung doch noch ein und die Vorfreude bescherte mir einen schönen Traum mit sonniger Aussicht auf Romantik zu zweit.

 

 

***

 

Juliettes Geruch lag ihm in der Nase, als er das Treppenhaus erreichte.

Die komplette Etage war abgedunkelt, es gab nur vereinzelte Lichtquellen, wie Notausgangsschilder oder die vergessenen Schreibtischlampen nachlässiger Mitarbeiter.

Readwulf fand Jules Tasche neben einem Schreibtisch. Er folgte ihrem Duft auf die andere Gebäudeseite, wieder durch das Treppenhaus in Richtung Sezierraum. Auch hier schien sie nicht zu sein, da alle Lichter aus waren und ihr Geruch zu schwach war, für ihre Anwesenheit.

Er lauschte in die Dunkelheit und lokalisierte ein Geräusch, eher ein Wimmern. Die leise Stimme klang kläglich, doch das anschließende Gehämmer gegen die Stahltür vor ihm dröhnte in seinen Ohren.

Was macht die nur für Sachen?, dachte er kopfschüttelnd. Read riss den Hebel nach oben und befreite die durchgefrorene Frau aus ihrem eisigen Gefängnis.

Sie musste einige Stunden dort verbracht haben. Jules Zustand war jämmerlich, aber sie war ansprechbar. Instinktiv reagierte Read und brachte sie auf direktem Weg nach Hause. Dabei achtete er darauf, sie möglichst wenig zu bewegen und ihren Körpermitte Mittels zweier Decken, aus seinem Kofferraum wieder aufzuwärmen.

Die Arme und Beine später erst in der Wanne aufwärmen, schoss ihm durch den Kopf. »Sonst bekommt sie einen Schock«, erklärte er sich selbst.

Die Situation, in der er sie vorgefunden hatte, war recht eindeutig. Juliette konnte sich nicht selbst eingesperrt haben, die Verriegelung saß viel zu fest dafür und auch die extreme Kälte war ihm sofort aufgefallen. Das alles wirkte verdächtig und wurde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit manipuliert. Jemand hatte es auf Jules abgesehen. Er verstand nur noch nicht warum.

Wenige Minuten später erreichten sie Juliettes Wohnung. Es verwunderte ihn, wie schnell die Wärme in ihren Körper zurückgekehrte. Als das Zittern nachließ, wollte er mit ihr sprechen. Er hatte ihr so viel zu erklären. Ihre leibliche Mutter lebte, das musste sie unbedingt erfahren.

Doch dann begann sie, ihm das schreckliche Erlebnis genau zu schildern. Er bemerkte, wie sehr sie inzwischen an sich zweifelte. Ihre Angst war spürbar und daher entschied er, ihr vorerst nicht noch mehr zuzumuten. Auch wenn sie kein zerbrechliches Rehlein sein wollte, sein Beschützerinstinkt war geweckt.

Er hielt sie im Arm. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich dabei ertappte, die Situation zu genießen. Ihre Nähe war verführerisch. Sein Verlangen war stark, sein Wille stärker.

Abgelenkt summte er ein altes Wiegenlied an, welches ihm Darius als Kind vorgesungen hatte. Damals, als er zu ihm noch ein väterliches Band hatte und er sich noch wie sein leiblicher Sohn gefühlt hatte. Damals, als er bemerkte, dass seine Wunden sehr schnell heilten, wenn er sich überhaupt welche bei einem Sturz zugezogen hatte. Damals, als er zum ersten Mal fast über seiner Unnatürlichkeit verzweifelt wäre und beinahe an ihr zerbrochen wäre. Und doch wirkte dieses Lied noch immer beruhigend und friedlich auf ihn.

Juliette stimmte in die Melodie ein und ihre anschließende Erklärung, woher sie dieses Lied kannte, liess ihn verstummen.

Wie kann das sein? So viele Zufälle auf einmal gibt es nicht? Und wenn sie doch meine Schwester ist?

Manon, kam ihm in den Sinn: Mutter, folgte darauf. Er war überwältigt von all diesen Gedanken. Wenn es wahr wäre, dann hätte auch er eine richtige Mutter. Er hätte Wurzeln, reale, greifbare. Er wäre nicht mehr nur das Findelkind. Er bekäme endlich Antworten, mit denen das Leben für ihn leichter zu ertragen wäre.

Er wusste nicht mehr einzuordnen, ob es ein Glück wäre, Juliette seine Schwester zu nennen und damit eine leibliche Mutter zu haben oder ob diese Wahrheit sein Herz zerreißen würde. Er erstarrte in seiner Bewegung und hoffte, dass sie seine Angespanntheit nicht deuten würde. Er konnte ihr jetzt nichts erklären, noch nicht.

 

Sie lag gut eingemummelt in ihrem Bett, als er, zerrissen von seinen wirren Gedanken und dem starken Bedürfnis bei ihr zu sein, entschied zu gehen. Er wollte und brauchte Klarheit. Er musste Darron einen weiteren Gefallen abverlangen.

Fast hätte er es geschafft, in die Nacht zu verschwinden, doch im Flur blieb er plötzlich stehen. Seinen Kopf gegen die Wohnungstür gepresst verzerrte er sein Gesicht, als würde ihn der Schmerz förmlich durchbohren. Ihre Worte hallten in seinem Ohr, wie ein Echo, dass er nicht ausschalten konnte: »Verlass mich nicht!«

Verlassen? SIE? Genau das schien ihm unmöglich zu sein. Diese Worte hatten einen physisch Wirkung auf ihn, so als würde etwas nach ihm greifen, ihn zurück halten. Noch nie zuvor hatte er derart tief für einen Menschen empfunden. Ob sie nun seine Schwester war oder nicht, vollkommen egal. Er würde es nicht überleben, wenn ihr etwas zustoßen würde. Dessen war er sich genau in diesem Moment bewusst. Ihr beider Leben waren unwiderruflich miteinander verbunden.

Sie ist wie ich. Sie ist jetzt meine Familie, schoss ihm durch den Kopf.

Familie, hallte es in seinem Kopf nach. Mit diesem so starken Gefühl in sich, lief Readwulf zurück in Juliettes Zimmer. Sekunden später hielt er das Liebste, was er auf dieser bisher lieblosen Welt für sich gefunden hatte, fest an sich gepresst im Arm.

Sein Herz raste und wollte sich nicht beruhigen lassen. Sie ahnte nicht, wie viel sie ihm bereits bedeutete.

Ich muss sie hier wegbringen. In Sicherheit. Weit weg!, dachte er und dann überkam ihn die Lösung für gleich zwei seiner Probleme: Frankreich.

Nur all zu gern würde er Nützliches mit Nötigem verbinden. Und Juliette ließ sich gern überreden.

 

Er packte seine Sachen und instruierte Darron. Ein paar E-Mails später, entspannte er endlich für ein paar Stunden, im Mietwagenvordersitz. Nur Schlaf fand er in dieser Zeit keinen.

 

 

***

 

Bei Sonnenaufgang funktionierte mein Gehirn wieder einwandfrei. Ich wollte vor der Reise unbedingt persönlich in Institut bescheidgeben. Wenigstens Dr. Richards musste ich von meinem Verdacht erzählen.

Ich entschied mich für eine Reisetasche. Länger als fünf Tage durften wir nicht unterwegs sein, sonst müsste ich nachkaufen oder waschen. Auch egal, dachte ich und sauste ins Bad. Bereits zehn Minuten später huschte ich, nur mit dem Handtuch bedeckt, über den Flur zurück in mein Zimmer.

»Readwulf!« Ich zuckte zusammen und hatte Mühe, das Handtuch nicht aus den Händen rutschen zu lassen.

»Du hast schon gepackt?« Er grinste mir vom Fenster aus entgegen, als er sich gerade durch selbiges elegant ins Zimmer schwang.

»Ja, aber Dr. Richards. Ich muss mit ihm sprechen, bevor wir fahren«, antwortete ich hastig. Sein Blick verharrte auf mir, auch noch als ich ihm bereits zum zweiten Mal andeutete sich wegzudrehen.

»Na los. Dreh dich um«, zischte ich etwas verlegen, aber energisch.

»Ah.« Seine Augen funkelten auf und er tat was ihm befohlen wurde. Dieses schelmische Grinsen dazu brachte mich jedes Mal in Rage, auf der anderen Seite schmolz ich innerlich dahin. Also wurde ich wie eine Frühpubertierende rot. Schnell schlüpfte ich in meine Unterwäsche und zog mir Jeans und T-Shirt über.

»Fertig, komm lass uns fahren«, murmelte ich vor mich hin, als ich noch schnell mit der Bürste durch mein nasses Haar fuhr.

»Warte, lass mich das machen« Mit diesen Worten hatte er ein Handtuch in der Hand und stand bereits hinter mir. Sanft glitt er mit dem Frottee über meine Haare und rubbelte die Längen etwas trockener. Dann nahm er mir die Bürste aus der Hand und vollendete sein Werk. Er tat dies mit einer Sanftheit, dass ich am ganzen Körper Gänsehaut bekam und sich meine Nackenhaare von allein aufrichteten.

Oh mein Gott. Wenn pures Haarekämmen diese Wirkung auf mich hatte... Weiter wollte ich nicht denken, da meine Knie schon wieder schwach wurden.

»Das reicht. Vielen Dank«, röchelte ich stattdessen und entzog mich seiner Berührungen, indem ich ihm die Bürste aus der Hand riss.

»Willst du einen Kaffee? Ich schreib Cloé noch schnell eine Nachricht«, fuhr ich stotternd fort. Die Hoffnung, meine Verlegenheit damit gut zu überspielen, war vergebens.

Er grinste breiter: »Nein danke, aber beeile dich bitte. Ich kann es kaum erwarten mit dir allein zu sein.«

Du Schuft!

Es schien ihm großen Spaß zu machen, mich auf diese Art und Weise aus der Fassung zu bringen.

Na warte, dachte ich und versuchte mich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.

 

Während der Autofahrt zur Uni sprachen wir nicht. Mein erster Urlaub mit einem Mann. Meinem Freund. War er das überhaupt? Wieso benahm er sich gestern Nacht nur so komisch? Diese Fragen trübten den schönen Tagesbeginn wieder.

Er unterbrach meine romantischen Grundgedanken: »Wir sind da. Hey, träumst du?«

»Oh, ich beeil mich. Versprochen!«

»Wir treffen uns in der Cafeteria, ich warte dort auf dich«, rief er mir nach. Ich nickte bestätigend, als ich die Stufen des Einganges erreichte.

 

Dr. Richards saß über einigen Akten versunken an seinem Schreibtisch. Ohne Vorwarnung poltere ich in sein Büro und los: »Sie haben alle dieses Mal am Hals. Das habe ich gestern...«

Er sah verwirrt auf und stoppte mich sofort: »Was haben sie gestern und wovon sprechen sie? Im Übrigen, erst einmal guten Morgen Miss Pickering.«

»Ich spreche von den drei Frauenleichen, die in der Kühlkammer liegen.«

»Miss Pickering! Sie haben dort allein keinen Zutritt«, erklärte er.

»Bitte Dr. Richards, es ist sehr wichtig«, verteidigte ich mich.

Er nickte, fügte jedoch an: »Das hoffe ich für sie!«

Ich bat ihn, mir zu folgen. Auf dem Weg erklärte ich ihm kurz und so präzise wie möglich, was ich am Vortag erlebt hatte. Viel Glauben schenkte er mir bis dato nicht, denn von einem Vorfall oder Abfall der Kühlsysteme sei ihm nichts bekannt.

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren öffnete ich zielstrebig eine der drei Kühlkammern und zog die Leiche nach vorn. Sein Blick ruhte währenddessen die ganze Zeit auf meinem Gesicht. Ich hatte keine Ahnung was er da zu finden glaubte?

»Bitte hier«, erklärte ich selbstsicher, als ich den ersten Leichensack am Reißverschluss aufzog.

»Was soll das? Finden sie das komisch?«, zischte Dr. Richards.

»Ich habe keine Zeit und auch kein Verständnis für derarte Kindereien, Miss Pickering«, fuhr er völlig verärgert fort und hob die Hände hoch.

Ich starrte irritiert in das etwa achtzigjährige Gesicht eines toten Mannes. Ich kniff die Augen zusammen.

»Das kann nicht sein!«, entgegnete ich. Meine Stimme klang belegt. Ich öffnete hastig die anderen beiden Kühlkammern nacheinander. Auch hier waren die Leichen scheinbar vertauscht worden.

Abschätzend schaute mich Dr. Richards an: »Sind sie sich sicher, dass sie gestern Abend hier waren?« Sein Tonfall war unangebracht.

»Natürlich! Ich bin nicht senil. Glauben sie mir bitte, ich war hier und die...die Frauen auch«, erklärte ich nochmals.

»Die Leichen wurden von der Staatsanwaltschaft freigegeben und heute morgen zur Verbrennung gebracht.« Nathan Stimme hallte in den kleinen Kühlraum. Ich zuckte zusammen, denn er stand urplötzlich hinter mir und lehnte lässig am Türrahmen.

Dr. Richards Stirn zog Falten: »Das habe ich nicht autorisiert!«

»Die Freigabe kam per Fax, direkt aus dem Büro des Oberstaatsanwalts«, erklärte Nathan.

Richards Schritte hallten durch den Sezierraum, genau wie seine Stimme: »Das hat ein Nachspiel!«

 

»Komm ich helfe dir«, fuhr Nathan fort, als er die Totensäcke behutsam verschloss und für Ordnung in der Kühlkammer sorgte. Ich stand grübelnd neben ihm. Hilfe konnte er von mir nicht erwarten, da ich nicht einmal den eigenen Mund wieder zu bekam. Er griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her.

Als er die Stahltür verschloss fragte er: »Juliette, alles ok mit dir?«

Ich sah in seine samtbraunen Augen und atmete tief durch: »Ja, schon gut. Ist nur alles etwas viel zur Zeit. Sagst du bitte Dr. Nail, dass ich etwas Ruhe brauche und für ein paar Tage die Stadt verlasse?«

»Ist wirklich alles ok?«, vergewisserte er sich nochmals.

»Hmm«, hauchte ich ihm ans Ohr und umarmte ihn zum Abschied.

»Wenn du mich brauchst...«, bot er noch an. Doch ich war bereits auf dem Weg in die Cafeteria. Mein Gehirn lief auf Hochtouren, dass ich dabei nicht gegen Glastüren gelaufen oder über Schwellen gestolpert bin, war reines Glück. Der Zufall aller Ereignisse war mir einfach zu groß. Und jetzt hatte jemand alle seine Spuren verwischt. So schien es jedenfalls. Es gab keinen Beweis mehr. Ich wusste nur, was ich gesehen hatte und konnte nicht einmal das richtig einordnen. Ich hatte keine Beweise. Vielleicht sollte ich es aufgeben und nicht weiter nachforschen?

Zu allem Überfluss staunte ich nicht schlecht, als ich dann auch noch eine Traube Studentinnen um meinen Freund und seinen `Caffee to go´ stehen sah.

Kopfschüttelnd zog ich die Augenbrauen nach oben, gefolgt von einem lauten: »Tzz.«

Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis er mich bemerkte. Dann erklärte er den Damen grinsend: »Ich muss weg.«

»Dich kann man auch nirgendwo allein stehen lassen, oder?«, zischelte ich, jedoch eine Spur zu böse, sodass ein: »Eifersüchtig?«, von ihm folgen musste.

»Nicht wirklich«, log ich und bemerkte selbst, dass ich nicht entspannt reagiert hatte.

»Wollen wir dann, meine Liebe«, sagte er und hielt mir wie ein perfekter Gentleman den Arm hin.

 

Im Auto ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Ich berichtete von vorn bis hinten, wie seltsam sich die letzten Wochen abgespielt hatten. Readwulf hörte mir aufmerksam zu, gab jedoch keinerlei Kommentar dazu ab. Als ich zum Ende kam, fehlte mir die Spucke und ihm die Worte, statt dessen legte er einfach seine Hand auf meinen Oberschenkel und ließ mich seine Wärme spüren. Diese Geste half mir mehr, als tausend mitfühlenden Worte.

Von Kilometer zu Kilometer entspannte ich mehr. London entfernte sich und mit ihm meine Bedrückung. Ich atmete tief durch.

Zwei Stunden später erreichten wir die Fähre in Dover. Nicht mehr lange und ich würde französischen Boden berühren. Es war sehr romantisch in Reads Armen an der Reling zu stehen und den aufbrausenden Wellen zuzuschauen, die sich am Buk der Fähre brachen. Viel Zeit zum genießen blieb uns leider nicht. Calais erreichten wir bereits nach etwas mehr als dreißig Minuten.

Die Seeluft machte wach und erfrischte ungemein. Read fuhr den Rest der Strecke zügig durch und mit nur einem Stopp in Troves, erreichten wir nach zehn Stunden Fahrtzeit endlich Avignon. Er hatte zwei Zimmer nebeneinander liegend im Cloitre Saint Louis reserviert und zum ersten Mal hörte ich seine vollständigen Namen.

»Ich habe hier eine Buchung auf den Namen Mr. Readwulf Winston Fairfax. Vielen Dank das sie sich für unser Haus entschieden haben. Ihre Schlüsselkarten und einen angenehmen Aufenthalt, Monsieur Fairfax.« Die Dame an der Rezeption hatte einen süßen Akzent.

Seine vornehme Art wirkte auf einmal aristokratisch und wohlerzogen auf mich. Dieser altbackene Charme war wie verflogen. An seiner Seite fühlte ich mich wie Aschenputtel und er war der strahlende weiße Prinz.

Nein halt, das Pferd ist weiß und der Prinz nur strahlend. Ich musste innerlich über meinen eignen plumpen Witz schmunzeln. Äußerlich bewahrte ich Haltung.

»Kommst du?«, fragte Readwulf und zog an meiner Hand.

Ich entschied mich zuerst für eine Dusche und wollte dann irgendwo etwas Essbares ergattern. Read war gleicher Meinung und so trennten wir uns vor meinem Zimmer.

»Beeil dich Jules, mein Magen verlangt nach Beschäftigung«, bat er, als meine Tür ins Schloss fiel.

 

Es war ein sehr schönes Hotel, mit nur 22 Gästezimmern. Die Fassade war komplett in weiß gehalten und im Innenhof gab es sogar einen Außenpool mit Mosaikfußboden, umringt von uralten großen Bäumen.

In meinem Zimmer war die Decke gewölbeartig und ich hatte fast das Gefühl in einem Schloss oder einer alten Festung zu stehen. Das passte zur Situation. Der Raum war elegant, aber mit einem ganz natürlichen Charme eingerichtet worden. Der edle Stil wurde durch ein wunderschönes Badezimmer mit freistehender Wanne unterstrichen. Die goldenen Wasserhähne empfand ich als zu klischeehaft, aber es passte einfach jedes Detail zueinander.

Ich warf die Arme in die Luft und stieß einen kleinen Freudenschrei aus.

 

 

***

 

Readwulf stand bereits seit zehn Minuten wartend am Treppenaufgang, als Juliette in einem dunkelgrünen Sommerkleid, mit offenem Haar die Treppe herunter schwebte. Sein Atem stockte, als er die grazile, leicht verlegen wirkende Frau erblickte.

Jeder Mann hätte sich auf der Stelle in sie verliebt. Einen ganz besonderen Zauber verlieh der Situation zusätzlich die Tatsache, dass ihre Wirkung jedem sofort bewusst gewesen wäre, nur ihr selbst nicht.

Er hatte große Mühe sich zurück zu halten, küsste ihr zart die Wange und drückte sie mit einem Arm, um ihre Hüfte gelegt, sanft an sich. »Du bist wunderschön«, hauchte er ihr dabei ausatmend ins Ohr.

 

 

***

 

»Du auch«, antwortete ich und schenkte ihm ein breites Lächeln zum Dank. Er sah wirklich toll aus, in seiner dunkelblauen Jeans und diesem weißen Hemd. Er hatte die Ärmel leger hochgekrempelt und die oberen zwei Knöpfe offen gelassen. Dabei kam eine Kette zum Vorschein. Nein, eher ein Lederband mit einem Amulett als Anhänger. Genauer konnte ich es nicht erkennen, dafür hatte er mir zu wenig Brustblick gewährt.

Ich musste erneut schmunzeln über meine eigenen Gedanken und fragte daher lieber schnell: »Wo essen wir? Hier im Hotel?«

»Überraschung.« Er lächelte erwartungsvoll zurück, nahm mich bei der Hand und zog mich in Richtung Ausgang.

»Och, nicht schon wieder Autofahren«, protestierte ich halbherzig.

»Bitte. Es lohnt sich. Hab noch etwas Geduld, es ist wirklich nicht weit«, beschwor er mich auf diese hinreißende Art, der ich auf keinen Fall widerstehen konnte.

Ich war etwas aufgeregt, da ich nicht wusste, wo er mit mir hin wollte, daher zappelte ich unruhig auf dem Beifahrersitz herum. Er machte noch ein paar lockere Sprüche über die holprige Seitenstraße, die wir in Richtung Stadtgrenze gerade hinter uns ließen, wohl um meine Spannung zu steigern. Mit Erfolg.

Ganz Ladylike klappte ich die Sonnenblende herunter. Der gewünscht coole Effekt blieb aus. Read musste sofort wieder schmunzeln, so viel Dame erwartet er einfach nicht von mir.

Ich setzte einen drauf und holte den LipCloss aus der Handtasche. Im Spiegel blendeten mich die Scheinwerfer, eines sehr dicht aufgefahrenen Autos.

»Blöder Kerl!«, fluchte ich und versuchte die Oberlippe mit dem Pinsel zu treffen. Bei diesem verfluchten Kopfsteinpflaster wirkte das nur noch lächerlicher.

»Meinst du mich?«, protestierte Read künstlich und zwinkerte mir zu.

»Nein, der Drängler hinter uns. Der blendet mich und ich kann kaum was sehn«, antwortete ich keck.

»Ja, den habe ich auch schon eine Weile im Blick.« Die Returkutsche blieb aus, stattdessen fror Readwulfs Mimik ein.

»Mal sehn was der dazu sagt.« Kaum ausgesprochen bog er scharf in die nächste Gasse vor uns ein. Mein Closs fiel zu Boden, weil meine Hand nach Halt am Amaturenbrett suchte.

 

Minuten später fühlte ich mich wie Miss Bond auf der Flucht, nur war die Situation nicht halb so aufregend wie gewünscht. Der Wagen klebte uns am Heck. Readwulfs Stimmung sank in den Minusbereich: »Verdammt!«, fluchte er und gab noch mehr Gas.

Die holprigen Gassen waren dafür nicht geeignet und ich fürchtete den dichter werdenden Verkehr.
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